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Keine Dichtung.
(Fortfetzung.)

Die lithographische Kreide besteht aus verschiedenen
Fetten und Harzen, hauptsächlichSeife, Hammeltalg,
Wachs, Mastix und etwas Schellack mit einem schwärzen-
den Zusatz von Lampenruß. Diese Stoffe werden über

Feuer zusammengeschmolzenund aus der erkalteten Masse
Stifte geformt. Je nachdem man die Kreide härter oder

weicher haben will, setztman mehr oder weniger Schellack
zu. Diese Kreide schneidetsich je nach der Härte wie feste
Seife oder wie Wachs, und ist, wenn man sie recht lang zu-

spitjt, selbst etwas biegsam-
Damit zeichnet man nun einfach wie mit spanischer

Kreide oder mit Vleistift auf Papier auf die gekörnteOber-
fläche des Steines, und da diese eben aus lauter kleinen

gleichmäßigenHügelchenbesteht, so kann man mit der

Kreide auch nie eigentlichezusammenhängendeStriche oder

gleichmäßigeTonflächenzeichnen,sondern alles Gezeichnete
ist aus kleinen Pünktchenzusammengesetzt, weil der- über

die Fläche leicht hingleitendeStift — denn bei noch so ge-
lindem Aufdrücken bricht die Spitze ab — nur auf den

Spitzchen der Rauhigkeiten des Steines etwas zurückläßt
und über die zwischenliegenden kleinen Vertiefungenshim
weggleitet. Das Hervorbringen sehr tiefer dunkler Töne

erfordert ein sehr oftmaliges Ueberfahren mit der Kreide,
weil ein schnellesErzielen der Tiefe durch Aufdrückenmit

dem dazu stumpf erforderlichen Stift ein Verschwieren des

Kornes Und einen fleckigenungleichen Ton hervorbringen
würde. »Gutes Korn« zu zeichnen, so daß der Abdruck

weiche, reine punktirte Töne zeigt, erfordert daher eine

große Sauberkeit und sorgsame Geduld.

Jst die Zeichnung vollendet und hat sie nur sehr kurze
Zeit fertig gestanden, so können die Vorbereitungen zum
Druck beginnen. Um dessenVerfahren zu begreifen,müssen
wir aber wissen, wie sich die Zeichnung zu dem Steine ver-

hält. Wir könnten nach dem Gesagten glauben, daß sie
nur aus den kleinen Kreidepartikelchen bestehe, welche auf
den Hügelchen des Kornes sitzen geblieben sind, und daß
man sie daher mit einem leichten Schaben vollständigwie-
der beseitigen könne. Dem ist aber nicht so; die Zeichnung
ist vielmehr vermöge der bereits erwähntenAneignungs.-
fähigkeitdes Steines für Fette und für Wasser etwas in
denselben eingedrungen, und nur der Lampenrußist, des

größtenTheils der Fette ze» aus denen die Kreide besteht,
beraubt,aus der Oberflächezurückgeblieben.

Nun folgt das Aetzen des Steins. Dies beabsichtigt
nicht sowohl eine bemerkenswertheVertiefung aller nicht
bezeichnetenStellen des Steines — obschon eine solche in

geringem Grade stattfindet — sondern mehr ein Reinigen
und ein Schützenderselben vor Annahme der Drucker-
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schwärze·Zum Aehen bedient man sicheiner sehr schwachen
Säure, welche man aufgießt oder sehr schnell gleichmäßig
aufpinselt. Die Säure bewirkt ein gelindes Aufbrausen,
und nach etwa längstens einer Viertelstunde wird der Stein
mit Wasser vollkommen rein gewaschen.

Jetzt sieht man noch keine Veränderung an der Zeich-
nung; nun aber folgt ein gewaltsamer Eingriff, der Den-

jenigen geradezu erschreckt, der ihn zum erstenmale machen

sieht; es wird nämlich mit einem schmutzigenLeinwand-

lappen mit Terpeutinöl die ganze Zeichnung abgewaschen,
wobei sich diese in eine schwarzeSchmiere aufs und ablöst.

Jst diese beseitigt, so erscheint bei flüchtigemAnsehen der

Stein wieder wie ein unbezeichneter, die Zeichnung fast
spurlos verschwunden. Doch wenn man genauer hinsicht-
so sieht man die Zeichnung doch, aber nur als ganz schwa-
chen Schatten, wie einen Hauch. Es sind die von der

Kreide in den Stein eingedrungenenfetten Stoffe, die nun

allein noch übrig sind.
Nun kann in dringendemFalle sogleichein Probedruck

gemacht werden. Das Drucken des Steins beruht ledig-
lich auf dem Abscheu, den fette Stoffe und Wasser vor ein-

ander haben. Der Stein liegt auf der Druckerpresse, neben

dieser liegt auf einem handfestenTischchender Farbstein,
eine großelithographische Steinplatte mit Druckerschwärze
bedeckt, und die W alze. Diese letztere ist ganz einfach eine
mit dickem weichen, aber dichten Leder überzogeneNudel-

walze, wie sie in den Küchen dient. Durch Ueberwalzen
des Farbsteines wird der Lederüberzugganz gleichmäßig,
aber nicht zu dick mit Schwärzebeladen. Jetzt benetzt der

Drucker den zu druckenden Stein mit einem großenweichen
Schwamme mit Wasser und walzt dann mit der Farben-
walze unter starkem oder schwachemAufdrückenüber den

Stein so lange hin und her, bis die Zeichnung allmälig
wieder erscheint. Das Wasser schütztalle benetzteTheile
der Oberflächedes Steines vor der Schwätze, so daß diese
auf ihnen nicht haften kann; die in der Oberfläche des

Steines sitzendenfetten Theile der Kreide, in summa die

Zeichnung, nehmen ihrerseits kein Wasser an, wohl aber
die fette Druckschwärze.So beladet sich jedes Pünktchen
der Zeichnung mit einem Pünktchen Schwärze· Nun wird
das Blatt Papier auf die Zeichnung gelegt, ein dicker Le-
derdeckel darüber geklappt und so der Stein unter einem

keilförmigzugeschärftenBuchenholz,dem Rei ber, welches
einen starken Druck ausübt mit einer Kurbel durchgezogen
und der Abdruck ist fertig. Zu jedem weiteren Abdruck ist
natürlichneues Benehen und ,,Einwalzen«(mitSchivärze)
des Steines erforderlich.

Dies ist in wenigen Worten das Prineip der Lithogra-
phie. welches in der Feder- und der Gravirmanier nur

nebensächlicheAbänderungenerleidet. Für unsern Zweck
genügt diese kurze Schilderung, denn dieser war, unseren
Lesern und Leserinnen Von dem Verfahren einer Kunstform
einen Begriff zu verschaffen, welche der Naturwis enschaft
so außerordentlichenVorschubgeleistet hat.

Jn neuerer Zeit ist neben der Lithographie eine uralte

Kunstform mit verjüngterKraft als Mitbewerberin auf-
getreten, dieHolzschneidekunst, oder umsauch ihr einen

überflüssigengriechischenNamen zu geben, die Xylographie.
Beide aber sind einander kaum Nebenbuhlerinnen, denn

jede für sich hat vor der andern Jorzüge, welche ihr diese
nicht kann streitig machen wollen. Jn einem Vorzug vor

der Kupferstechkunst treffen aber beide zusammen und in

diesem liegt eben beider unschähbarerNutzen für die Na-

turwissenschaft, es ist der, daß sowohl im Holzschnittwie
in der Lithographie der des Zeichnens kundige Naturfor-
scher sich unmittelbar an das Auge seiner Leser wendet,
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während dies bei dem Kupferstich durch Vermittlung eines

Dritten geschehenmuß, da die Kupferstecherkunstvon dem

einfachen Zeichnen — welches für Lithographie und Holz-
schnitt ausreicht — sehr weit verschieden ist. Wenn—auch
der Forscher eine selbstgefertigte Zeichnung dem Stecher
vorlegt, so unterliegt sie doch auf dem Wege der Ueber-

tragung auf die PlatteI wenigstens feinen und nebensäch-
lichen Abschwächungenoder Ueberschreitungen, mit Einem

Worte Abänderungen,welche bei einem Mißverständniß
Seiten des Stechens zuweilen Verunstaltungen und Anlaß

zu großenwissenschaftlichenIrrungen werden können.

Es liegt so außerordentlichviel daran, daß die einem

Buche beigegebenenAbbildungen das klar und unziveideutig
zum Verständnißdes Lesers bringen, was nach der Mei-

nung des Verfassers durch bloße Worte vielleicht nicht
ganz deutlich geworden sein würde.

Jst der Schriftsteller — wir reden hier immer nur von

naturwissenschaftlichen — nicht auch zugleich in einigem
Grade Künstler, und ist alsdann sein Stecher nicht auch
zugleichder Zeichner —- was er in den seltenstenFällen
sein wird — so muß sich der Schriftsteller erst auf seinen
Zeichner und dann noch einmal auf den Stecher verlassen,
und beide verlassen ihn manchmal in so nachtheiligerWeise,
daß dadurch Jrrthüiner in die Wissenschaft eingeschwärzt
werden. Jst nun der Schriftsteller vollends gar allen

Kunstverständnissesso vollständigberaubt, daß er eine von

ihm bestellte, nach einem von ihm vorgelegten Präparat
gefertigte Zeichnung nicht einmal zu beurtheilen und auf
ihre Richtigkeit zu prüfen versteht, dann ist es noch schlim-
mer bestellt. Und auch hierzu kommt noch Eins· Es kann

sehr leicht der Fall vorkommen, daß eine nach einer natür-

lichen Vorlage gemachteZeichnung so·umfänglichund ver-

wickelt sein kann, daß ein oder der andere Theil derselben
dem prüfenden Auge des bestellenden Naturforschers ent-

geht. Das ist aber nicht möglich, wenn man die

Zeichnung selbst gemacht hat.
Darum halten wir es für eine unerlaßliche

Pflicht des Naturforschers, daß er Zeichner
sei. —

Diese Pflicht steigert sich in neuerer Zeit gewaltig
durch die förmlichMode gewordenen Holzschnitt-Jllustra-
tionen. Dabei wollen wir nicht Unbilliges verlangen. Wo

es sich um Zeichnungen handelt, welche künstlerischeDurch-
bildung erfordern, wird diese Pflicht zu einem seltnen schö-
nen Vorzug, zur Ausnahme, herabtreten müssen,z. B. bei

der lebensvollen Darstellung von Säugethieren. Dieser
Sachlage gegenüberhaben sich in großenWissenschaftsheer-
den naturwissenschaftlicheZeichner ausgebildet.

Kommen wir noch einmal mit ein Paar Worten auf
den Holzschnitt zurück,über welchen wohl auch noch viele

unserer Leser in Unkenntniß sein werden, und indem wir

das Folgende nur für sie schreiben, schreibenwir voraus-

setzungslos
Der Kattundrucker ist nicht minder wie der Naturfor-

scher ein Kunde des Holzschnicts, nur daß beide verschieden
großeAnsprüchemachen und sich dabei verschiedenenMa-

terials bedienen.

Wie Franken in seinen Kalkplatten des weißenJura
der Lithographie allein ihr Steinbedürfniß befriedigt, so
liefert Kleinasien in den Stämmen seinerBuchsbäumedem

Holzschnitteallein seinen Holzbedarf, denn noch hat kein
anderer Baum mit seinemHolze das Gleichezu leisten ver-

mocht.
Die Eigenschaften des Buchsholzes, wodurch dieses so

vorzüglichfür die Holzschneidekunstgeeignet ist, beruhen in
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seiner Feinjährigkeitund Dichtigkeit, in der Gleichmäßig-
keit und Festigkeit seines Gefüges.

Der Stamm des Buchsbaumes, der selten den Durch-
messer von 1 Fuß erreicht und dabei gegen 350 Jahr alt

sein kanntx wird in Scheiben zerschnitten, welche die

»Schrifthöhe«,d. h. die Höheder Lettern erhalten, oft aber

auch noch etwas weniger, in welchem Falle sie mit anderem

Holze bis zu dieser Höhe,,gefüttert«,oder mit Gevierten

,,Unterlegt«werden.

Eine Seite der Scheibe, von der gestaltlichen Zurich-
tung an bis zur Vollendung des Schnittes ,,Stock« ge-

nannt, wird auf der einen Seite vollkommen eben und

glatt gemacht- daß sie sich wie eine Glastafel anfühlt.
Wenn Wir die großen Holzschnitte unserer großen illu-

strirten Zeitungen ansehen, so können wik Uns leicht von

selbstdenken, daß zu diesen die Stöcke vielfältig zusammen-
gestücktwerden müssen, was allerdings eine sehr sorgfäl-
tige und solide Arbeit von Seiten des Tischlers erheischt.

Die glatte Seite wird dann ,,grundirt«, d. h. ganz
dünn mit feinem gurnmirten Bleiweißüberstrichen,um ihr
eine egale papierähnlicheFarbe zu geben und die störenden

Jahrringe zu verdecken. Auf die grundirte Fläche wird

dann das Bild, natürlich das Rechte links und das Linke

rechts, mit einem guten, feinen, mittelharten Bleistift ge-

zeichnet. Wie die Zeichnung, so wird dann der Schnitt,

welcher einfach darin besteht, daß alle Lücken zwischenden

Strichen und überhaupt alle nnbezeichnetenStellen ver-

tieft ausgeschnitten werden, so daß die Zeichnung allein

erhaben stehen bleibt. Nur selten wird der umgekehrte
Schnitt angewendet, so daß die Zeichnung vertieft ge-

schnitten wird, wo dann im Druck das Bild weiß auf
schwarzemGrunde erscheint**).Natürlich ist dieserSchnitt
viel leichter und geht viel schneller.

Uebrigens darf man nicht glauben, daß bei erster-er
Manier das Herauszuschneidendesehr tief oder was das-

selbe ist, daß das, was drucken soll, sehr erhaben seinmuß.
Bei dichten Schrassirungen sind die Linien kaum über Kar-

tenblattsdicke erhaben, und dennoch, Dank der Einrichtung
der Buchdruckerpresse,bleiben die Zwischenräumeweiß.

Manche meiner Leser und Leserinnen werden von A b-

klats chen, Clich 6’s gehörthaben, ohne zu wissen,was

das sei. Nicht selten finden wir in wohlfeilen deutschen
illustrirten Zeit- und anderen Volksschriften prachtvolle
Jllustrationen, welche für den billigen Preis der Zeitschrift
uns viel zu kostspieligvorkommen. Das sind meistClichds
welche von den Holzstöckenin derWeise genommen werden,

daß von dem Holzstock erst ein Gypsabdruck genommen

und über diesem ein Abguß von Schriftmetall gemacht
wird. . Dieser letztere wird dann auf eine Holztafel aufge-

nagelt und kommt wie der Stock selbst in den Satz. Wir

sehen, daß es dasselbewie die Stereotypie ist. Jn neuerer

Zeit werden, besonders bei großenAuflagen, von den

Stöcken galvanoplastische Kupferablagerungen genommen

und mit diesen gedruckt. Durch beide Mittel vermeidet

man das Stocken des Druckens, welches bei sehr großen
Holzschnittenzuweilen durch das Zerspringen des Holz-

stockesherbeigeführtwird.

if) Es liegt eine Scheibe vor uns, welche auf einemHalls-
messcr von 472 p, Z. 333 Jahrtinge zeigt, die freilich zum

Theil nur mit ver Lupe zu zählensind-
»

"«) So ist z. B. der Stock in Nr.39, 1861, geschnitten.
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Wenn gleich vielleicht gesagt werden darf, daß mit der

Anwendung les Holzschnitts zur Illustration belehrender
Bücher manchmal ein unnöthiger Luxus getrieben wird,
da in vielen Fällen die Lithographie dasselbe viel billiger
und zuweilen selbstvollständigerleistet, so bleibt den Holz-
schnittendoch unleugbar der Vorzug, daß sie allein in und

mit dem Texte zugleich gedrucktwerden können, daß man

also für das, was das Wort zu wünschenübrig läßt, das

veranschaulichendeBild in unmittelbarer Nachbarschaft hat.
Die neueren Leistungen der Holzschneidekunsthaben

eine staunenswerthe Vollkommenheit erreicht, die meine

Leser und Leserinnen, denen ihr Verfahren erst seht bekannt
worden ist, nun um so höheranschlagen werden, als es

dabei darauf ankommt, alle kleinen Nüancen der Striche
der Holzzeichnung im Schnitte wiederzugeben. Der Holz-
schneidermuß geradezu in anderer Weise sehen lernen, denn

ein des Holzschnitts Unkundiger ist nicht im Stande, den

Werth eines Holzschnittes an dem Stocke selbst zu beur-

theilen, da die Kreuz- und Querschnitte zwischender Zeich-
nung das Bild dieser außerordentlichstören. Wer Gele-

genheit dazu hat, der versäume es nicht, einen fertigen
Holzschnitt sich einmal zeigen zu lassen, namentlich ein

Porträt, an dem z. B. das Auge erhaben aus den vertieft
weggeschnittenenLichtstellen der Wangen hervorgloht

Wenn auch das Zeichnen zum Schnitt von dem ge-

wöhnlichenBleistiftzeichnenin Nichts abweicht, so nimmt
ein geschickter Holzzeichner doch oft auf die Arbeit des

HolzschneidersRücksicht,und wo es z. B. die künstlerische
Vollendung nicht erfordert, vermeidet er die Kreuzschrafsi-
rungen, welche den Holzschneider nöthigen, lauter kleine
Vierecke zwischen den sich kreuzenden Strichen herauszu-
schneidenund dabei den Zusammenhang der Striche nicht
zu beeinträchtigen-

Es sagte uns einst ein berühmterHolzschneider: »was
gezeichnetwerden kann, kann auch geschnitten werden.« Es
ist dies wahr, aber es artet doch fast in Kunststückmacherei
aus, eine wild und skizzenhaft schraffirte Zeichnung zu
schneiden,die, wie die von Adolf Menzel, absichtlich so ge-
zeichnetsind, daß alsdann der Abdruck den Eindruck einer

Radirung machen soll. Es wird diese Absicht oft in täu-

schender Weise erreicht. Aber warum dann nicht lieber

gleich Radirung?
Wir würden uns hier einer Vernachlässigungschuldig

machen, wenn wir hier nicht noch der Verdienste des Buch-
druckers gedenkenwollten. Es ist keine Kleinigkeit, einen

Stock ,,zuzurichten«,d. h. ihn in der Presse so zu legen,
daß er tadellose Abdrücke liefert, daß das Zarte zart, das

Klare klar, das Tiefe tief kommt. Jndem bei dem Abdruck

das Papier auf den eingeschwärztenStock mit der Kraft
vieler Zentner aufgepreßtwird, so ist es genau abzuwägen,
diese Kraft auf die einzelnen Stellen des Stocks zu ver-

theilen. Wer es nicht gesehen hat, der lächelt vielleicht
jetzt, wenn wir sagen, daß oft ein Seidenblatt unter den

Stock oder eine Ecke des Stockes gelegt, von Einfluß auf
die Güte des Druckes ist. Der Maschinenmeister, welcher
in der Schnellpresse den Stock einfügt,ist eine gar wichtige
Person in der Druckerei.

Doch verlassen wir diesen kleinen künstlerischenAb-
schweif. Er war aber eigentlichkeiner, denn was wäre die

Volksliteratu"r, was wäre namentlich die naturwissenschaft-
licheohne Lithographie und Holzschneidekunstl

«

tForlseßungfolgt)
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Die menschlichenParasiten

Dies ist der Titel eines noch nicht vollständigerschie-
nenen Bachs H, welches eben so das allgemeine Interesse
erregen muß, wie es für den Naturforscher und Arzt die

Kenntniß von allen den Thieren sehr beträchtlicherweitert,
welche sich unsern Leib zur Wohnstätte auserkoren haben.
Wir behalten das Fremdwort bei, da Schmarotzer eine
weitere und Ungeziefereine engere Bedeutung hat.

Die Zunahme unseres Wissens über die Dinge der

Natur hat sich auch ganz besonders auf diesem Gebiete ge-
zeigt, und seit Carl Asmund Rudolphi, dem Grün-

der einer wissenschaftlichenBehandlung der Eingeweide-
würmer, hat dieser in Dunkel fich einhüllendeZweig der

Thierkunde wesentliche Aufhellungen erfahren und dadurch
in neuester Zeit der Heilkunde einige ungeahnte Aufschlüsse
gegeben. Es würde eine ziemlich lange Reihe von Namen

geben, wollte ich die Naturforscher aufzählen, die in den

letzten beiden Jahrzehnten sich mehr oder weniger aus-

schließendmit den Parasiten des Menscher-, und auch der

der Thiere, beschäftigthaben. Unter diesen ist der noch in
voller Manneskraft stehendeProfessor R u d olf L euckart

in Gießen einer der unermüdlichstenund an scharfsinnigen
Beobachtungen ausgezeichnetsten. Was v. Siebold,
Küchenmeister, Stein, Vanbeneden, Max
Schulge, Haubner, Davaine undAndere in neuerer

Zeit den alten Wissensschätzenaus Ru dolphi's, B rem-

ser’s Und Götz e’s Zeit hinzugefügthaben, das benutzt
Leuckart mit seinen eigenen beträchtlichenBeiträgen zu
einer Zusammenstellung, welche auf der Höheder heutigen
Wissenschaft steht, obgleich vorauszusehen ist« und am

Schlusse des Bandes 25 Seiten Zusätze es bestätigen,daß
gerade auf diesem Gebiete täglichNeues entdeckt und das

frühereNeue zu Veraltetem, Berichtigungbedürftigemwird.
Die Lehre von der Entstehung der Parasiten ist wie

kaum ein anderer Zweig der Naturwissenschaft seit ihrem
ersten Anfassen bis in die neuere Zeit den manchfaltigsten
Wandelungen unterworfen gewesen, welche folgenden Stu-

fengang zeigen.
Die Erscheinung der Eingeweidewürmerim lebendigen

Leibe von Menschen und Thieren mußte noch viel mehr
als die der äußerenParasiten (des sog. ,,Ungeziefers«)die

Frage nach deren Entstehung anregen, und da man es

nicht wußte und aus natürlichen Gründen des Ekels nicht
glaubte, daß wir selbst mit den Nahrungsmitteln die Keime

zu denselben aufnehmen, um so weniger, als dies bei nur

in Menschen lebenden Arten durch Abstammung aus an-

deren Menschen hätte stattfinden müssen — so lag für die

mit der Lebensgeschichtedieser interessanten Thiergruppe
unbekannte, noch sehr starkgläubigeWissenschaft nichts

näher, als dieselben »aus den verdorbenen Säften des

Menschen von selbst«, d.h. durch die sogenannte Ur er-

ze u gung, entstehenzu lassen»Jn der That sind die Ein-

geweidewürmerlange Zeit als der handgreiflichsteBeweis

für die Urerzeugung geltend gemacht werden. Erst als zu
Anfang des 18. Jahrhunderts vorzüglichSwammer-
dam und Redi die geschlechtlicheFortpstanzung auch bei

den niedersten Thieren nachgewiesen hatten, konnte man

anfangen, an eine solche auch bei den Eingeweidewürmern

sdk)Die menschlichen Parasiten und die von ihnen herrüh-
renden Krankheiten Ein Hand- und Lehrbuch f. Naturf. und

Aerzte. Von Dr. Rudolf Leuckart, Prof. in Gießen. 1. Band.
Mit 268 Holzschnitten· Leipzig u. Heidelberg, C. F. Winters

Verlagshandlung

zu denken, was die beiden genannten Bahnbrecher der Wis-
senschaftselbst jedochnoch nicht wagten.

Als man mit der Entdeckung des Mikroskops (um
1620) einen tieferen Blick in die Welt der organisirten
Wesen gewann und man im Wasser und anderen Flüssig-
keiten, im Erdboden ihrer Kleinheit wegen bisher unbe-

kannte belebteWesen fand, so sing man an, da man zumal
dergleichenauch in der Luft voraussetzte, die Meinung zu

hegen, daß wir uns vor der Einbringung von Parasiten-
keimen gar nicht schützenkönnen. Dies führtezu der Lehre
von der Heterogenie, d.h.der Abstammung von fremd-
artigen Wesen, die in der Außenwelt leben und sich erst im

Menschen unter begünstigendenBedingungen zu den Para-
siten weiter entwickeln und umwandeln sollten.

Bald aber lernte man die Eingeweidewiirmer als selbst-
ständigegeschlechtsreifeThiere kennen, und man modisieirte
die Einwanderung derselben in den Leib des Menschen da-

hin, daß man sagte, der Bandwurm des Menschen lebt als

solcher in seinerJugend im Wasser und gelangt mit diesem
in seine lebendigeWohnstätte. Diese Meinung wurde na-

mentlich dadurch hervorgerufen, seit Linne« und andere im

Wasser frei schwimmend einen dem Bandwurm ähnlichen
Wurm gefunden hatten. Es war dies aber ein Fischbands
wurm, der sich auf einer gewissen Entwicklungsstufe befreit
und dann vielleicht in Wasservögeleinwandert. Mit dem

zunehmendenWissen von dem Leben der Eingeweidewürmer
einerseits und der hier in Betracht kommenden ähnlichen
aber frei lebenden Thiere andrerseits, kam man allmälig
von der Ansicht wieder ab, daß die Parasiten zugleich auch,
wenigstens in gewissenPerioden ihres Lebens, im Wasser
oder gar im Erdboden lebten. Namentlich durch den russi-
schen, 1741 in Berlin geborenen, 1811 nach 42jähriger
Abwesenheitauch daselbst gestorbenen,Naturforscher Pal-
las wurde bestimmt ausgesprochen, daß die Eingeweide-
würmer gleichden übrigenThieren von ihres Gleichen ab-

stammen und aus Eiern entständen,die von einem Wirthe
auf den andern übertragenwürden. »Man kann«, sagt
Pallas nach Leuckarts Eitat, ,,nicht zweifeln, daß die Eier
der Eingeweidewürmeraußerhalbdes Körpers umherge-
säet werden, daß sie ohne Verlust ihrer Lebenskraft hier
allerlei Veränderungen-·(Hitze,Kälte, Trockenheit2e.) »ver-
tragen und erst, wenn sie mit Speise und Getränke wieder
in dienlicheKörper gebracht werden, zu Würmern erwach-
sen.« Pallas und die Anhänger seiner Lehre ließen die

Eier der Eingeweidewürmeraus dem Darmkanale auch in
das Blut, mit diesem in andere Körpertheile und selbst in

die ungeborene Leibesfrucht übertreten, und glaubten so an

eine Erblichkeit der Bandwurmkrankheit, woran indessen
schon vor Pallas Andere, z. B. Leeuwenhoekund Va-llis-

nieri, gedacht und diesen folgend auch Spätere: Götze,
Bloch, O. F. Müller u. A., geglaubt hatten. Man

glaubte selbst an eine Uebertragung der Eier durch die

Muttermilch, ja selbst durch das Küssen. Eine nachträg-
liche Einwanderung wurde in Abrede gestellt. Die mit dem

Kothe ausgeleerten unzählbarenMengen von Eiern sollten
verloren sein.v Diese anscheinende Verschwendung beschö-
nigte man echt teleologisch damit, daß die Natur diese
überschwänglicheFülle von Fortpflanzungsmitteln zulassen
müsse, um wenigstens einige Eier an ihre Entwicklungs-
plätzegelangen lassen zu können.

Man übersahes, daß gegen die erbliche Uebertragung
schondas spreche,daß bei neugeborenenoder selbst bei un-
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geborenen Kindern beobachtete Bandwürmer zu den aller-

größtenSeltenheiten gehörten,gegenüberdem doch so häu-
sigen Vorkommen menschlicherBandwürmer, angenommen,

daß diese Beobachtungen richtig waren.

Die UnzulänglichkeitdieserErklärungsweiseerkennend,

kehrte man zu Bremsers Zeiten (um 1820) wieder zu
der Urerzeugung zurück, ,,allerdings der einfachsten
und bequemstenManier, den Knoten zu zerhauen«,wie

Leuckart sehr richtig sagt und hinzusügt: ,,es waren die

Zeiten, in denen die allmäehtigeLebenskraft den Or-
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»Und doch war dieser Schein-C sagt Leuckart, »ein

trügerischer,so trügerisch,daß dieselben geschlechtslosen
Binnenwürmer uns heute vor allen übrigen in den Stand

gesetzthaben, den Jrrthum der Rudolphi’schenLehre (Ur-
erzeugung) zu überwinden.«

Die über der vorgefaßtenMeinung von der Urerzeu-
gung der Eingeweidewürmeretwas in den Hintergrund ge-

drängtemikroskopischeBeobachtung kam seit 1831 wieder

zur Geltung, als Mehlis mittels des Mikroskops die

überraschendeEntdeckung machte, »daß die Eier gewisser

1. Kopf des gemeinen Vaiidwtrrnies, Tacnici solium, stark vergr.
— 2. Zwei Stücke-desselben,rechts vordere unreife,

links mehr hintere reife Glieder, nat. Gr. — 3. Ein geschlechtsreifesGlied, Proglottide, innen mit. dem baumahnlcch ver-

zweing Fl·Uchtbehälte1-,links Geschlechtsöffnung,Uterus, dopp. Gr· — 4. Die Sel)weine-Finne,«cysticercnsceilulosae Iz»
Alls Welcher der Bandwnrm wird, enva smal vergr. — 5. Dieselbe mit eingestülptemKovszavsen — 6. Kopfzapfeu allem
nach weggesehnittenerBlase. — 7. s. Geknickte Lage des Kopfznpsens, aus welchem sich allmaltg der Bandwurm entwickelt.

gaNkSMUZbeherrschktdFür sie schien es ja ein Leichtes,
ein Klümpchen Schleim, eine Darmzotte oder ein Stück

Bindegewebeselbstständigzu organisiren.«) Die Erklä-

rung durch die Urzeugung schien dadurch auch eine starke
Stütze gewonnen zu haben, daß man manche Eingeweide-
würmer stets geschlechtslosUnd also fortpflanzungsunfähig
fand. Wie sollten dann, so durfte man auf diesem Wis-
sensstandpunkte ausrufen, solche Thiere anders als durch

Entstehung »von selbst«(Urerzeugung) zu erklären sein!

k) Wir wissen ja, daß das Gespenst einer sonvercinen Le-

benskraft auch heute noch in vielen Köpfen spukt.

Distomeen (in der Leber vieler Wiederkäuer lebender Wür-

mer) einen Embryo enthalten, der durch Gestalt und Flim-
merung einem Jnsusionsthier ähnele und nach dem Aus-

schlüpfenaus den Eihüllen auch wie ein solches unter-

schwimme.«Dies führtedurch sichbald anreihende weitere
Entdeckungen von v. Nordmann, v. Siebold, Esch-
richt zu der von dem Dänen Steenstrup 1842 veröf-
fentlichten Lehre vom G enerati o n s w ech sel, deren

wesentlicherInhalt darin beruht, daß es Thierarten giebt,
deren Nachkommen erst in der zweiten und dritten Gene-
ration zu der ursprünglichenGestalt der Geschlechtsthiere
zurückkehrenund daß zu diesennamentlich auch viele Ein-
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geweidewürmergehören. Dieser Nachweis gelang durch
Steenstrup am vollständigsten bei den Trematoden

(Saugwürmer oder Gabeldärmer).
Dies ist eine kurze Schilderung der Kreuz- und Quer-

gänge,auf denen die Wissenschaftzu der richtigen Erkennt-

niß der Natur der Eingeweidewürmergekommen ist. Es

ist heute erwiesen, daß die Bandwürmer aus einer Thier-
art in die andere wandern und dabei allmälig ihre voll-

kommene Ausbildung erhalten, und zwar so allgemein, daß
bis jetzt kein einziger Eingeweidewurm bekannt ist, dessen
ganze Entwicklungsgeschichtean demselben Orte verläuft.
Der einzige Madenwurm der Kinder, Oxyuris vermum-

laris L., bei dem dies bis jetzt der Fall zu sein scheint,
wird vielleicht bei schärfererBeobachtung sich auch der all-

gemeinen Regel unterordnen. Dabei können wir nicht un-

beachtet lassen, daß ältere Ansichten nicht als vollkommen

irrig, sondern nur als übertrieben und falsch gedeutet sich
erwiesen haben.

Man kann also die Parasiten W an derthi e r e nen-

nen, die dabei theils von dem Körperauswurfund von der

Nahrungsaufnahme ihrer Wirthe geleitet werden, theils
sichgewaltsam ihre Wege bahnen (Trichinen). Diese Wan-

derung aus einem Leibestheile in den anderen eines und

desselbenWirthes oder aus einem Wirthe in einen anderen

schließtnicht aus, daßmanche Arten Abschnitte von Frei-
leben im Wasser oder in feuchter Erde zu durchlaufen
haben.

Wenn wir nach dieser allgemeinen Erörterung der Ent-

stehung der Eingeweidewürmerzu den im Menschen leben-

den Arten übergehenund am Schlusse einen derselben näher
betrachten wollen, ist hier zunächstnach Leuckart anzu-

führen, daß man solcher bereits mehr als 50 Arten kennt,
eine Anzahl, die von keinem anderen Würmer beherber-
geuden Thiere erreicht wird. Die im Menschen lebenden

Entoparasiten (im Innern lebenden, zum Gegensatz von

den äußerlichenSchmarotzern) leben theils blos in ihm,
theils auch in anderen Thieren, theils sind sie nachtheilig,
selbst lebengefährdend,theils sind sie ohne irgend einen

Einfluß auf die Gesundheit.
Die meisten und gefährlichstenmenschlichenEntopara-

siten gehörenin die Abtheilung (oder wie Andere wollen

»Klasse«)der Würrn er, einer jetzt ganz anders und be-

schränkterals von Linnes umgrenzten Thiergruppe. Unter

den im Menschen schmarotzenden Würmern bilden neben

anderen (z. B. den Blutegeln) die zu den vorzugsweiseso-
genannten Ein geweidewürmern, Helminthen, ge-

hörenden,die wichtigsten. Sie gehörenden 4 Ordnungen
der Klasse an: l) Spulwürmer oder Nematoden, 2)

Hakenwürmer, Aeanthocephalen, 3) Saugwürmer,
Trematoden, und 4) Bandwürmer, Eestoden· Die

früher noch als 5.0rdnung angenommenen Blasenwür-
m er, Eystiei, sind als frühereZustände anderer zu strei-
chen gewesen, wie wir bald an der Finne erfahren werden.

Jndem ich noch die Lebensgeschichtedes gemeinen
Bandwu rms anschließe,ist zu erwähnen,daß im Munde
des Volkes und unwissenschaftlicherAerzte unter diesem
Namen drei verschiedeneArten zusammengeworfen werden.

Die abgebildete Art ist der vorzugsweise so zu nennende

gem ein e Bandwurm, Tacnicr soljun1L. Er wird aus-

gewachsen6 bis 9 Fuß lang, und die vollkommen ausge-
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bildeten, mehr nach hinten zu liegenden Glieder haben eine

Länge von 5—6 und eine Breite von etwa 3Linien. Der

kugeligeKopf hat die Größe eines Stecknadelkopfes und

4 stark hervortretendeSaugnäpfe. Der Scheitel des Kopfes
ist etwas gewölbt und trägt einen Kranz von etwa 26

Haken. An denKopf schließtsich ein fast zolllanger dünner
fadenförmigerHals, der dem unbewaffneten Auge unge-

gliedert erscheint. Dann folgen die vorn kleinen, nach hin-
ten aber immer größer werdenden Glieder. Etwa 3 Fuß
hinter dem Kopfe nehmen sie eine quadratische Form an;

ungefährnoch einen Fuß weiter hinten beginnen die reifen
Glieder, nachdem die Geschlechtsorganeungefähr 200

Glieder vorher (etwa mit dem 450. Gliede) zur vollen

Entwicklung gekommenwaren. Die geschlechtsreifenGlie-
der sind länger als breit mit etwas abgestumpften Ecken.
Die Geschlechtsöffnungliegt hinter der Längsmitte. Der

Fruchtbehälterzeigt eine baumartig verästelte Figur mit
einem Mittelstamm. Die unendlich kleinen Eier sind ziem-
lich rund, dickschalig,und auf derObersiächemitdichtstehem
den Stäbchen bedeckt.

Jedes der reifen Glieder enthält einen solchenFrucht-
behältermit vielen Tausenden von Eiern und eine Samen-

blase, ist also zwitterhaft und zeugungsfähig.Mithin
ist der Bandwurm nicht ein einzelnes Thier,
sondern eine Kette von vielen Hundert einzel-
nen Thieren, da jedes reife Glied als ein sol-
ches zu betrachten ist.

Der Kopf ist auch nicht als der gemeinsameErnährer
dieser langen Thierkette anzusehen, sondern, wenn sichdiese
Kette allmälig zu ihrer Länge ausgebildet hat, mehr nur

als der gemeinsame Anker, wodurch sich jene in der Darm-

haut anheftet. Jedes Glied ernährt sich und pflanzt sich
selbstständigfort, und wird deshalb mit dem besondern
Namen Proglottide benannt.

Ohne heute auf das Leben und die sonstigeBedeutung
des Bandwurmes einzugehen, betrachten wir unsere Figu-
ren 4—8, welche uns die Abstammung desselbenvon der

Finne, Cysticercus cellulosae L., veranschaulichen.
deren Selbstständigkeitals besonderesThier somit in Weg-
fall kommen muß. Die Finne ist eine etwa schrotkorn-
großeBlase, auf der ein mittelmäßig langer Hals einen
dem des Bandwurmes in allen Theilen gleichenKopfträgt.

So groß auch die Verschiedenheitzwischen der Finne
und dem Bandwurm ist, so ist es doch auch auf experimen-
tellem Wege außerZweifel gestellt, daß jene blos die erste
Entwicklungsstufedieses ist. Man hat eben sowohl durch
Fütterung von Schweinen mit Bandwurmgliedern die

Finne in jenen erzeugt, wie umgekehrt durch Fütterung
von anderen Thieren und von Menschen (·zum Tode ver-

urtheilte Delinquenten) mit Finnen den Bandwurm.
Leuckart sagt, daß man zuweilen bis auf den Tag das

Eintreten dieses Erfolges vorher sagen könne.
Nicht blos von den menschlichenBandwürmern kennt

man ihre Finnenform, sondern auch von anderen aus

Säugethieren, und zwar sinden sich dieseFinnen in den-

jenigen Thieren, die von jenen gefressenwerden, in denen

sichder zugehörigeBandwurm sindet.
Unsere von Leuckart entlehnten Figuren zeigen die

Abstammung des Bandwurmes und finden in der Unter-

schrift ihre Erläuterung.

-
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Aelier oLichterscheinungenim Manzenreicis
Von Li. Risse.

Die Wissenschaftbraucht sich des Bekenntnisses nicht
zu schämen,daß die Lichtseitendes Thier- und Pflanzen-
lebenszu den dunkelsten gehören; denn sie hat das Jhrige
treulich gethan, Zim das dunkle Gebiet dieser höchstmerk-

würdigen Erscheiiiungen aufzuhellen. Wenn es ihrem

rüstigenFstcheUUvch nicht vollständig gelungen ist. die

geheillJMBVOYM«Ukiachenderselben zu ergründen, so liegt
dies einestheilsin dein Umstand, daß die Erscheinungen im

allgemeinenselten und dann nur wenig Beobachtern zu-
gängllchsind, anderntheilsin der Schwierigkeit der Unter-

suchungselbst- bFl«der ja Physiologie, Chemie und Physik
gleich stark betheiligt sind. Am weitesten vorgeschrittenist
die Kenntniß des thierischen Leuchtens. Vom ,,Meeres-
leuchten«wissen wir durch die unermüdlichen Forschungen
eines Ehrenberg, Burmeister, Quatrefa ges u.

a. m. jetzt wenigstens so viel, daß es von einer großen
Anzahl der niedersten thierischenOrganismen ausgeht und

daß es mit deren Lebensthätigkeitin innigem Zusammen-
hang steht. Bei einigen derselben sind es die bewegten
Muskelfasern und gereizten Nervenftränge,bei andern die

EingeweideknäueLEierstöckeund Schwimmblasen, bei noch
andern Secretionen, welche den leuchtenden Schein erzeu-
gen. Das Leuchten der Lampyriden (Leuchtkäfer)scheint
nach den Untersuchungen von Treviranus, Car«us,
Quatrefages u. A. mit der erhöhtenLebensthätigkeit
zur Paarungszeit und überhauptmit der Respiration in

Zusammenhang zu stehen und höchstwahrfcheinlicheine

Ausscheidungphosphorhaltiger Stoffe zu sein, denn man

hat in dem Fettkörperdieser Insekten einen Phosphorge-
halt nachgewiesen. Die Laternträger (I(’ulgorinen) der

Tropen, von deren Leuchtenman früherso viel gefabelt, ver-

dienen dagegen kaum der Erwähnung, da nach den neuern

Beobachtungen ihr Leuchtvermögennur schwachsein soll.
Wahrscheinlichhat man sie mit den tropischen Spring-
käfern (Pyr0phoren) verwechselt, deren blendend grünes
Licht von neuern Reisendenals eine unvergleichlichePracht

geschildertwird. Eine eingehendereBetrachtung behalten
wir uns indessen für eine spätereMittheilung vor.

»

Von weniger glücklichemErfolg sind im allgemeinen
die Untersuchungender Lichterscheinungenim Pflanzenreich.
Ueber»manchestehen die Ansichten der Forscher noch schroff
gegenuber, andere sind uns geradezu geheimnißvolleRäch-
sel, deren Lösungwir erst von den weiter vorgeschrittenen
Naturwissenschaftenzu erwarten haben.

Schondie alten griechischenund römischen Schrift-
stelleretzahlen von leuchtenden Pflanzen, freilich mit aller-
lei wunderbarenFabeln vermengt. So erwähnt Aelia-
nus eine Pflanze (Aglaophotis), welche bei der Nacht wie

ein Stern leuchtet, aber am Tage von andern Gewächsen
nicht zu unterscheidenist. Hat man das Glück, ein solch
leuchtendes Zauber- und Heilkraut zu finden, so darf man

es ums Himmelswillen nicht ausreißen, denn das würde

dem Verwegenendas Leben kosten; man bezeichnetdasselbe
nur und läßt es am andern Morgen von einem jungen
Hunde, den man an dasselbebindet und durch Fleischbissen
lockt, ausreißen. Der Hund stirbt natürlich augenblicklich
und wird mit Feierlichkeiten begraben. Diese und ähnliche
Angaben stellt der berühmteBotaniker und Arzt Co nrad

G esn er (1516—1565) in einem besondernWerke ,,über
die Mondpflanzen« (Luna.riae) zusammen und berichtet
in demselben auch über eine eigene, freilichnur oberfläch-

liche Beobachtung an den reifen, aufspringenden Schoten
der Mondviole (l«unaria rediviva), »welcheentweder

selbst leuchten, oder die Strahlen des Mondes von ihrer
glatten, glänzendenOberflächezurückwerfen.«

—— Wenn

nun auch bei der letzteren Pflanze eine entfernte Ahnung
von einem Lichtreflexder silberfarbigen, innern Schoten-

blättchen zugegebenwerden könnte, so begreift nian jedoch
nicht, wie andere Pflanzen, als Aurikeln (l)rimula anri-

cula), Sonnenthau (I)rosera), der südlicheRanunculus

Thora, der Königsfarrn (Osmun(la. regalis), die Mond-

raute Gott-ichij Lunaria) u. a. m. in einen ,,glänzen-
den Ruf« kommen konnten. Dein letzteren Farrnkraut
schriebendie guten Alten wohl deswegen ein Leuchtvermö-

gen zu, weil sie glaubten, die Fiederblättchendesselben(von
der Gestalt eines Halbmondes) vermehrten und verminder-

ten sich mit dem zu- und abnehmenden Monde! —-

Treten wir indessen aus der mythischenVorzeit, dem

Kindesalter der Naturwissenschaft, heran zu den von Wun-

derglauben freien Beobachtungen unserer Tage, so zeigen
sich die Lichterscheinungen entweder als andauernd

(phosphorescirend), oder als flüchtige, jähe Blitze.
Zu den ersteren gehört das bekannte und oft untersuchte
Leuchten des weißfaulen Holzes von Weiden,

Pappeln, Roßkastanien,Linden, Erlen, Buchen, Fichten
und Kiefern. Jch habe wiederholt Gelegenheit gehabt,
dasselbe zu beobachten, am schönstenim Sommer 1860,

wo ausgegrabene faule Brunnenröhren in lange Scheite

gespalten auf unserem Hofe aufgeschichtetlagen, die ein

solches Licht verbreiteten, daß man die klare Schrift eines

nahgehaltenen Buches deutlich lesen konnte. Die großen
Holzstücke,in ihrer gleichmäßigleuchtenden Masse, erschie-
nen wie weißglühendeEisenstücke,ja es war, als könnte

man in der nächsten Umgebung derselben eine wallende

Bewegung der Atmosphäre wahrnehmen, ähnlich der,

welche verdampfender Phosphor im»Dunkeln erzeugt. Die

ganze Erscheinung, so imposant sie einerseits auch war,

hatte etwas Unheiniliches und Geisterhaftes, und man kann

sich denken, wie oft ein leuchtender Holzstockschon Veran-

lassung zu Geistergeschichtenund Wunder-mährcheiigegeben
haben mag, wie oft abergläubischeSeelen in Furcht und

Angst gejagt worden sind. Mir selbst sind mehrere Bei-

spiele der Art bekannt.

Das Leuchten scheint von einem gewissen Grad der

Verwesung, der Temperatur und der Feuchtigkeit, über-

haupt von der Einwirkung der Atmosphäreauf die Zer-
setzung des Holzes abhängigzu fein; es dauert ini Freien
je nach der Witterung 6 bis 9 Tage, im Zimmer kann

man es nur unter Wasser einige Zeit erhalten. Trocknet

das Holz aus, so hört das Leuchten ganz auf, kann aber

durch mäßiges Begießen wieder hervorgebracht werden,
doch nicht nach zu langer Zeit. Säuren und siedendes
Wasser zerstörensofort die Leuchtkraft. Nach Dessaignes
kann man beliebiges Holz leuchtend machen, wenn man

dasselbe, und namentlich die Wurzeln mit der Rinde, ein-

gräbt oder in feuchte Keller so lange legt, bis es in einen

bestimmtenGrad von Verwesungübergeht. Die Erschei-
nung zeigt sich dann zuerst unter der Rinde. Auch an alten

Fichtenstöcken,die äußerlich eine feste Rinde hatten, habe
ich im Innern einen Schein bemerkt, wenn ich mit dem

Stocke hiiieiiistach.
Früher war man der Ansicht, und noch neuerdings ist
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dieselbe von Dr. Ule (Natur Nr. 28) verfochten worden,
daß das Leuchten nur von einem Fadenpilze (Byssus
phosphoren L) herrühre, der das saule Holz durchzieht,
so wie ein anderer Pilz (sarcina noctiluca) ähnlicheEr-

scheinungen auf verwesenden Thieren und animalischen
Stoffen, namentlich auf faulenden Seefischen, verdorbenen

BüeklingenUnd alten Würsten, ja selbst auf dem mensch-
lichen Gehirn und in Hühnereiernerzeugen soll. Indessen
bestätigtenmir sorgfältigemikroskopischeUntersuchungen
die bereits schon früher von Meyen, Tulasne, Har-
tig, Hofmeister u. A· ausgesprochene Ansicht, daß das

Leuchten beim faulen Holze nicht von Pilzfäden, sondern
nur von den in Zersetzung begriffenenZellen selbst aus-

geht, also rein chemischerNatur ist. Auch bei Bücklingen
fand Hartig keinen leuchtenden Pilz, und Hankel wies

nach, daß bei dem leuchtenden zerhackten Schweinefleisch
nur die Oberflächeder bloßliegendenMuskelfasernleuchtet.

Aber nicht nur Holz, sondern auch andere im Ueber-

gang zur Fäulniß begriffene Pflanzenstoffe zeigen einen

phosphoreseirenden Schein. So erzähltMey en, daß er

auf einer nächtlichenWanderung durch einen Wald an

zwei Stellen faulende, leuchtende Schwämme antraf,
deren Materie er mit dem Stock an Bäume anstreichen
konnte. An faulenden Pfirsichen, keimenden, halbver-
westen Kartoffeln beobachtete man ebenfalls einen deut-

lichen Lichtschein. Am genauesten hat Tulasne einen

ähnlichenSchein, der sich über die ganze Oberflächefaulen-
der Eichenblätter erstreckte, beschrieben. Derselbe be-

obachtete auch, daß an lebenden Olivenstämmen in Folge
einer Krankheit zuweilen eine Phosphoreseenz eintritt.
Ueber eine Erscheinung ganz anderer Art berichtet v.

Mart ius in seiner ,,brasilianischenReise«: Eines Abends,
als es bereits dunkel geworden und ein Gewitter im An-

zuge war, die Temperatur auf 200 R. stand und der

Volta’sche Elektrometer keine Spur von Luftelektrieität
bemerkbar machte, zeigte der aus abgebrochenenAesten her-
ausströmende Milchsaft einer Wolfsmilchsart

(Euphorbia phosphorea) einen phosphorischen Schein,
jedochnur in dem Augenblick, wo er beim Abbrechenaus

der Wunde trat. Durch Beobachtungen an verschiedenen
Stengeln und Aesten ergab sich stets dasselbe Resultat, bis

die Temperatur auf 160 R. sank, wo das Leuchten auf-
hörte und weder an demselben Tage, noch später wieder

beobachtet wurde. —-

Aber nicht nur bei verwesenden, sondern aueb bei leben-

den, unverletzten Gewächsen zeigen sich Lichterscheinungen.
Das bekannteste Beispiel ist der unterirdische Wur-

zelsch wa Inm (Rhizomorpha subterranea Pers.), der in

fadenförmiger,wurzelartiger Verästelung unter der Rinde

alten Holzes, besonders aber auf dem faulenden Zimmer-
werk in den Bergwerken wohnt. Er ist ein naher Ver-

wandter des Röhren-Wurzelschwammes(thzom. konti-

gena), dessen viele Fuß lange faserige Zweige in die

Brunnenröhren hineinwachsen und die sogenannten
,,Schöpfe«bilden, durch welche häufig die Wasserleitungen
verstopft werden· Schon Humboldt schildert in seiner
,,unterirdischen Flora« das magische Leuchten des Berg-
werkswurzelpilzes, welches nach De Candolle’s und

Meyen’s Angabe so lebhaft sein soll, daß man dabei

lesen könnte. Wie wunderbar muß der Anblick einer sol-
chen Jllumination der unheimlichen Tiefen sein! — Das

Licht geht vorzugsweise von den Spitzen der viel verzweig-
ten, oft bis 18 Fuß herabhängendenAeste aus, doch leuch-
ten auch zuweilen die übrigenTheile, namentlich die ganze
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Oberflächejunger Pilze. Die verschiedenstenMeinungen
sind über die Ursache dieser Erscheinung geltend gemacht
worden; doch scheintnach den Untersuchungen von Nees,

Nöggerath und Bischof die Ansicht am meisten auf
Wahrscheinlichkeit Anspruch machen zu können: daß der

Grund in einer chemischenVerbindungder stickstoffhaltigen
Bestandtheile des Pilzes mit dem atmosphärischenSauer-

stoss zu suchen sei. Auf ähnlicheWeise erklärt man auch
das Phosphoresciren des an Olivenstämmen im südlichen

Europa wachsenden Oliv enpi lz es (Agnricus olearius),
bei welchem nicht nur die Oberfläche, sondern die ganze

Fleischsubstanz,und zwar in der lebhaftesten Vegetations-
periode leuchtet. Gleiches zeigt sich an einigen Blätterpil-
zen der tropischen Länder (Agaricus noctilucens. jgneus
und Gardneri). Ueber den eigenthümlichenLichtreflex
mancher Mo osarten (Minum punctatum, Fissidens

taxjfoljus), und namentlich den des Vorkeimes vom

Farrnwedelm oos (schistostega), in Felsenhöhlenund

dunklen Schluchten —- der gewiß auch manches Mährchen
von feurigen Drachen und verborgenen, glänzendenSchätzen
veranlaßt hat -— ist bereits in Nr. 30, 1862, d. Bl. ge-

sprochen worden.

(Schlnß folgt.)

Kleine-re Mittheilungen.
lieber die Erfolge der künstlichen Besrnchtung

von Bäumen und Getreide nach der Methode des Herrn
Daniel Hooibrenek auf dem Jaequessonschen Gute bei

Epcrnay, das Navoleon kürzlichbesucht, werden nähere Angaben
gemacht. Ganz besonders schönwerden die Banmfrüchte, wenn

die Zweige unter die Horizontale herabgezwnngen werden und

zwar so, daß sie mit der Vertikalen —- den Kreis in 400o ge-
theilt —- einen Winkel von 1127.«·Ibilden. Alle Bäume nnd

Reben des Jaeqnessonschen Besitzes sind so behandelt. Die

Schnur, welche, wenn das Getreide blüht, über dasselbe gezogen
wird, ist 20—30 Meter lang und hat eine lockere Franse von

25—30 Centimeter Länge. Es ergab sich bei einer Fläche von

80 Heetaren, daß diejenige ohne künstliche Betrachtung 22,6
Liter Roggen im Gewicht von 16 Kilo lieferte, mittels dersel-
ben aber 34,6 Liter von 25,5 Kilo Gewicht erzielt wurden.

Bei Weizen stellten sich die Ergebnisse wie 30,5 Liter von 21

Kilo Gewicht zu 4l,5 Liter von 31 Kilo Gewicht; bei Gerste
28 Liter von 16 Kilo Gewicht zu 40 Liter von 24 Kilo Ge-

wicht; bei Hafer ergaben sich 30 Liter von 12 Kilo Gewicht,
und bei künstlichbefruchtetem Hafer 42 Liter von 17 Kilo Ge-

wicht. Es ergaben sich mithin folgende Verhältnißzahlen:Wei-

zen 640,5:1296,5; Roggen 361,6:882,3; Gerste 448:919; Ha-
fer 360:714.

witterungsbeobachtungem
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
. S. Nov. 7. 10. Nov. Il. Nov.Nov. .
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